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Buchbeschreibung:


Sophia Lorenza, eine junge Journalistin, recherchiert für einen Artikel nach dem Auffinden von zwei Skeletten bei Magdeburg. Bald stellt sich heraus, dass geheime Verbindungen, eine Sekte innerhalb der katholischen Kirche sowie eine freidenkerische Loge, seit Jahren einen erbitterten Kampf führen. Bei ihren Recherchen erfährt die Journalistin nicht nur mehr über die Gegenspieler, sondern es wird schnell klar, dass die beiden Skelette von Magdeburg ebenfalls etwas damit zu tun haben. Sie lernt den jungen Hauptkommissar des BKA Oliver Retzow kennen und lieben. Und nicht nur das verbindet die beiden jungen Leute. Je mehr Einzelheiten ans Tageslicht kommen, desto mehr wird der Journalistin klar, dass sie persönlich in der ganzen Sache involviert ist.




Über den Autor:


R. M. Herfurth wurde 1958 in Magdeburg geboren.


Nach Schulabschluss und einer Lehrausbildung zum Schlosser absolvierte er ein Studium an der Ingenieurschule in Altenburg, mit Abschluss - Diplombetriebswirt (FH).


Seit 2015 ist er freiberuflicher Dozent.


Schon in frühster Jugend beschäftigte ihn die Literatur. Wenn andere Witze zum Besten gaben, schuf er daraus kleine Geschichten. Oft fragten sich die Zuhörer, war das jetzt aus dem wahren Leben oder eine ausgedachte Story. Beeinflusst durch einen engen Freund (Maler aus Leipzig) widmete er sich ab 2009 dem Schreiben, vorwiegend im Genre Thriller und Krimi.




Dunkle Wolken, prall mit Regentropfen gefüllt, hingen tief vom Himmel herab. Sehnlichst warteten sie darauf, ihren inneren Druck nachzugeben, um sich vom nassen Ballast zu befreien. Lange schon, schlummerte die Sonne hinterm Horizont. Der Mond besaß kaum Kraft, mit seinem bescheidenen Leuchten die dicken Wolkengebilde zu durchdringen. Mit bizarrem Spiel wirbelte der Wind durch die Ritzen maroder Ziegel und ein schauriger Gesang ertönte. Abrupt ein Krachen und Bersten. Für Sekunden tagheller Himmel, ehe das grelle Licht der Blitze wieder vom Dunkel verschluckt wurde. Ein loser Fensterladen, aus schon betagtem Holz, schlug monoton gegen die Hauswand. Bum, bum … bum, biss sich das Geräusch in den Schädel fest. Sturmböen peitschten den Regen durch die Luft. Aus den Öffnungen wackeliger Dachziegel zauberte der Wind eine schaurige Melodie. Monotones Trommeln der Regentropfen, an die Fenster, vervollkommnete dieses Hexenwerk. Kleine Füße tapsten barfuß durch die Wohnung. Zarte Ärmchen umschlangen eng einen Teddybären und das Mädchen schaute mit ihren großen Kulleraugen zur Mutter, die durch das Fenster gespannt den Wetterkapriolen folgte. Die blonden lockigen Haare des Mägdeleins fielen bis zur Schulter. Ihre blauen Augen glänzten hell im Dunkel der unbeleuchteten Räume. Das weiße Nachthemd wedelte schwungvoll, mit jedem der tapsigen Schritte, um den kindlichen Körper. Still blieb sie hinter ihrer Mama stehen und schaukelte mit ihrer Hüfte hin und her. Schon seit Verlassen ihres Kinderzimmers hatte ihre Mutti die Kleine bemerkt. Ohne das Kind zu erschrecken, drehte sie sich um.


„Isabeau, du bist schon wieder barfuß. Willst du noch krank werden?“


Ihre Worte wählte sie mit Bedacht.


Nicht vorwurfsvoll, eher mit mütterlicher Wärme. Die stumme Antwort, große zwinkernde Kulleraugen.


„Mama, ich kann nicht schlafen. Es donnert so laut und der blöde Klappladen gibt auch keine Ruhe.“


Verlegen schaukelte Isabeau hin und her und ihre Lippen formten sich zu einem spitzen Schmollmund. Ein Haarbüschel verdeckte das zierliche Gesicht. Ehe sich die Kleine versah, schloss die Mutter sie in ihre Arme. Mit einem Finger berührte sie ihre Nasenspitze und sprach lächelnd: „Wir kochen uns in der Küche eine leckere Schokolade und dann ab ins Bett, schlafen. Abgemacht!“


Isabeau hielt sich, den Kopf an die Schulter ihrer Mutter schmiegend, mit ihren kleinen Ärmchen fest.


„Mama, ich habe dich ganz doll lieb.“


Ein Kuss auf ihre Wange war die Antwort.


„Ich dich auch, du kleine Nervensäge.“


Beide lachten und vom Flur aus, sahen sie Licht in der Küche.


„Ach Martha, hast uns wohl bemerkt?“


„Bei dem Wetter kann doch keiner schlafen. Ich habe für uns eine heiße Schokolade zubereitet. Kommt setzt euch hin, es geht gleich los.“


Die Beine von Isabeau schaukelten unter dem Tisch. Genüsslich schlürfte sie das wohlschmeckende Getränk und sah abwechselnd zu ihrer Mama und der Tante. Zärtlich streichelte sie ihrer Tochter durch das Haar. Sie lächelte zufrieden und Gedanken, an frühere Zeiten, flogen durch ihren Kopf.


Sophia Lorenza war Mitte dreißig. Den italienisch klingenden Namen verdankte sie ihrer Mutter, die ursprünglich aus Italien stammte. Ihren Vater lernte sie nie kennen.


Martha, die liebende Tante, war seit langer Zeit die gute Seele im Haus. Aufopferungsvoll kümmerte sie sich um die kleine Familie. Der frühe Tod ihrer Schwester wirbelte das Leben ihrer Nichte komplett durcheinander. Sie schmiss den Haushalt und hielt Sophia den Rücken frei. In einem bescheidenen Einfamilienhaus lebten sie vor den Toren von Berlin. Im Kindesalter stand sie ihrer Tochter in nichts nach. Wissenshungrig und jederzeit zu Späßen aufgelegt, war sie dennoch ein eher unauffälliges Kind. In der Schule hatte sie kaum engere Kontakte zu ihren Mitschülern, und wenn sie zu Hause war, dann hörte sie aufmerksam Martha zu, die es immer verstand, mit allerlei Geschichten die Neugierde von Sophia zu wecken. Später studierte sie Kulturwissenschaften und im Nebenfach Journalistik. Das empfahl ein enger Freund der Familie. Deutlich hört sie, bis heute, seine mahnenden Worte: „Glaube mir Sophia, Journalismus zu studieren ist nicht einfach. Mach das so, wie ich dir es vorgeschlagen habe. Du wirst mir einmal dankbar sein!“


Das bewahrheitete sich Jahre später. Schon neben ihrem Studium hatte Sophia Vorlesungen zum Thema Archäologie und Altertumsforschung besucht. Bis heute vermochte sie nicht zu bestimmen, woher ihr Interesse daran rührte. Viele Stunden verbrachte sie in den Hörsälen der Freien Universität Berlin. Dadurch schöpfte sie aus einem breiten Fundus, was bei der Ausübung ihrer beruflichen Tätigkeit äußerst dienlich war. Obwohl sie über keinerlei Kontakte in der Branche verfügte, fasste die junge Journalistin schnell Fuß. Bei einer großen Zeitung in Berlin erhielt sie nach einem einjährigen Volontariat eine Festanstellung. Das obendrein in ihrem Lieblingsfach. Seit ein paar Jahren sauste sie quer durch die Welt, auf den Spuren unserer Vorfahren.


In ihrer Redaktion war sie gern gesehen und genoss einen tadellosen Ruf. Durch ihr aufgewecktes Wesen gelang es ihr immer wieder auf ein Neues, ihre Kollegen in ihren Bann zu ziehen. Gewissenhaft arbeiten und genaustens recherchieren, zeichnete sie aus. Halbe Sachen, absolute Fehlanzeige bei ihr. Etwas wehmütig sah Sophia zurück und in Gedanken gedachte sie ihrer großen Liebe. Was blieb, ein kleines entzückendes Wesen, Isabeau, ihre gemeinsame Tochter. Schmerzlich die Erinnerungen daran und der sprichwörtliche Slogan: „Jung gefreit, hat nie bereut.“


Ihre einstige Liebe, getrübt von einem Unglück, dass ihren Allerliebsten mitten aus der Blüte seines Lebens riss. Immerzu fragte sie, nach dem Warum? Für jeden Erdenbürger steht schon bei seiner Geburt fest, dass er einmal diese Welt verlässt. Für lange Zeit bleibt es offen, wann das genau geschieht, zum Glück. Wäre doch das Dasein für ein Jeden kaum lebenswert, tagtäglich den Termin seiner letzten Reise im Kopf herumzutragen. Der Tod gehört zum Leben. Die Menschen verdrängen den Gedanken daran, da der Tod etwas so Endgültiges ist. Es ist nicht das Bedrückende, wenn jemand stirbt, vielmehr ist es die Art der Trauer, der Hinterbliebenen. Zeit heilt alle Wunden. Sophia hatte es gelernt, damit umzugehen und konzentrierte sich auf das Wesentliche, ihre Tochter. Hingabevoll umhegte sie das Kind. In zwei Jahren tritt Isabeau in einem neuen Lebensabschnitt ein – die Schulzeit. Für Tante Martha gehörte es zum Alltag, der kleinen Familie hilfreich zur Seite zu stehen. Ihr Domizil bot ausreichend Platz, ebenso sich bei Bedarf einmal zurückzuziehen. Finanziell hatten sie ihr Auskommen. Sophia verdiente genügend, um sorgenfrei in die Zukunft zu schauen.


Ihre Tante bezog eine bescheidene Pension.


Sie kicherte. Grund, ein grinsender Schokoladenmund der Kleinen.


„So, Isabeau, nun ab ins Bad, Mund sauber machen und danach schlafen“, sprach Sophia mit mahnendem Ton.


„Aber du deckst mich zu“, bettelte ihre Tochter mit kessem Blick.


Fünfzehn Minuten waren vergangen, Martha saß im Wohnzimmer in einem großen Sessel mit hoher Lehne und las in einem Buch. Ihre Nichte trat dazu.


„Bleibst du noch auf?“


„Lege dich ruhig hin, ich kann noch nicht schlafen.“


Sophia schaute aus dem Fenster. Das Gewitter hatte nachgelassen, es regnete weiter in Strömen.


Der Fernseher fing an mit flimmern.


„Martha, stört es? Ich schaue in die Spätnachrichten kurz rein.“


Mit einem stummen Kopfnicken beantwortete die alte Dame die Frage. Sophia hatte verstanden. Dramatische Bilder verwiesen auf das gegenwärtige Unwetter, welches über Deutschland hinwegfegte. Umgestürzte Bäume waren zu sehen, die Häuser und Autos beschädigten. Ein Todesopfer gab es zu beklagen. Der Nachrichtensprecher schmückte alles bildhaft und sensationsträchtig aus. Sophia zappte durch die Programme und hielt abrupt inne. Begierig lauschte sie den Worten des Reporters vor Ort: „Zweifel zeigen die an der Ausgrabungsstätte tätigen Archäologen, da die beiden Skelette relativ gut erhalten sind und kaum tausend Jahre oder länger hier gelegen haben dürften. Die Polizei führt weitere Untersuchungen durch, schweigt aber bisher. Ein Kriminaltechnikerteam ist ebenso vor Ort im Einsatz.“


Der Bericht endete mit Nennung seines Namens und dem Ort der Berichterstattung. Für die Redaktion schien die ganze Sache nicht weiter von Bedeutung, da sofort zu den Wetteraussichten gewechselt wurde. Sophia sprang auf und notierte sich einige Fakten.


„Was ist denn?“


„Kann ich dir noch nicht sagen, Martha. Da muss ich erst noch recherchieren. Irgendetwas sagt mir aber, dass ich da unbedingt nachhaken sollte.“


Ihre Tante fragte nicht weiter, sie war allgemein eine eher schweigsame Person. Aus ihrem Leben war Sophia wenig bekannt. Sie war ebenfalls in Italien geboren und kam vor vierzig Jahren nach Deutschland. Geheiratet hatte Martha nie und demzufolge hatte sie keine eigenen Kinder. Was ihre Vergangenheit betrifft, schwieg sie und erzählte kaum etwas über ihr früheres Leben. Geschickt hielt sie sich im Hintergrund. Bis zu ihrer Pensionierung war Martha bei einem Notar tätig. Außer ein paar Bildern aus Kinderzeiten, ihrer Mutter und der Tante, kannte die junge Frau aus dem Leben ihrer Familie kaum etwas.


„Hallo, mein Name ist Sophia Lorenza, ich hätte gern Doktor Klaus Strassner gesprochen!“


Die Sekretärin am anderen Ende des Telefons sprach gehoben, für die Journalistin schon fast übertrieben höflich.


„Ja, Doktor Strassner.“


„Hallo Klaus, hier ist Sophia.“


„Na, das ist ja mal eine Überraschung. Sophia, wie geht es dir?“


„Gut, du, ich habe eine Frage.“


„Es gibt noch nichts Genaueres. Wenn du möchtest, kannst du mich ja besuchen kommen!“


Sophia lachte herzhaft.


Sie kannte den Archäologen seit Jahren und verstand, seine Einladung zu deuten.


„Klaus, es geht um etwas anderes.“


„Lass mich raten“, fiel er seiner Gesprächspartnerin ins Wort.


„Du hast die Nachrichten im Fernsehen verfolgt?“


„Genau, und deshalb rufe ich an. Was ist da passiert?“


„Die letzten Tage hat es ja tüchtig geregnet. In einem Abschnitt, wo schon seit Jahren keinerlei Grabungen stattfanden, sind zwei Skelette ans Tageslicht gekommen. Bauarbeiter buddelten an der Ausgrabungsstätte herum und dabei kamen die Toten zum Vorschein. Durch das gegenwärtige miserable Wetter wurden die Bauarbeiten unterbrochen. Der Regen spülte zuerst einige Fragmente frei und nach ersten Untersuchungen der Polizei kam ein Skelett zum Vorschein. Jeder Laie hat sofort erkannt, dass es sich um neuzeitliche menschliche Überreste handelt. Den Rest hast du ja den Medien entnommen. Du triffst mich ab morgen am Fundort.“


„Wo liegt der genau?“


„Pömmelte, bei Zackmünde.“


Sophia lachte für Sekunden und es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen.


„Ich finde das nicht komisch!“


Doktor Strassner ermahnte sie zur Ordnung, da er in wenigen Minuten eine Vorlesung hatte. Dennoch ließ er ihr den kleinen Spaß.


„Pömmelte! Wo liegt das denn“, hakte Sophia nach.


Etwas albern, wie sie selbst später zugab, doch der eigenartige Name belustigte die junge Frau.


„Es heißt Ausgrabungsstätte Pömmelte Zackmünde. Das liegt hinter Magdeburg. Hast du schon einmal etwas von Klein Stonhage gehört?


Es handelt sich um eine Kreisgrabenanlage.“


„Ja“, fiel Sophia dem Archäologen ins Wort, „jetzt klingelt es bei mir.“


„Von 2005 bis 2008 hat die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg umfangreiche Grabungen ausgeführt.“


„Das ist gar nicht dein Ressort?“


„Da hast du recht, neben der genannten Universität hat das zuständige Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie aus Sachsen-Anhalts die Hand darauf.“


„Was denkst du, lohnt es sich?“


„Das musst du entscheiden, wie gesagt, ab morgen bin ich für ein paar Tage dort.“


Der journalistische Trieb gewann Oberhand und Sophia sagte zu. In den letzten Jahren arbeitete sie oft mit Doktor Klaus Strassner zusammen. Er war ein Mann mittleren Alters, verheiratet und, wie sie, hin und wieder zu Späßen aufgelegt. Kennengelernt hatten sich beide an der Freien Universität. Für ihn war es erstaunlich, dass eine junge Frau, freiwillig zu den Vorlesungen kam. Und nicht nur das, nebenbei besuchte sie Veranstaltungen für prähistorische und vorderasiatische Altertumskunde. Aus anfänglichen gemeinsamen Interessen wuchs eine tiefe Freundschaft. Die Ehefrau von Doktor Strassner war Forensikerin am Landesinstitut für Rechtsmedizin in Potsdam. Oft half sie ihren Mann bei der Bestimmung seiner Funde. Der Archäologe schätzte die Journalistin, da sie über die Jahre hinweg sich ein breites Fachwissen angeeignet hatte. Familie Strassner lebte vorwiegend bescheiden, nicht weit von Sophia entfernt. Sie waren jüdischer Abstammung und ihrem Glauben traditionell verbunden. Die junge Frau liebte die ausgedehnten Gespräche und Fachsimpelei mit dem Ehepaar Strassner. Ihr Allgemeinwissen war enorm. Nicht nur das.


Sie waren stets aufmerksame Gesprächspartner. Oft hatte sich die junge Journalistin ihre Sorgen von der Seele geredet. Sophia erfuhr, dass es heute möglich war, allein an Keramikscherben zu bestimmen, welchem Volk diese zuzuordnen sind. Weltweit existieren katalogisierte Funde, die für jeden Archäologen abrufbar waren und ihre Arbeit erheblich vereinfachten. Doktor Strassner war international geachtet und hatte in der Vergangenheit viele Vorträge gehalten. So wie Sophia es in Erinnerung hatte, ebenso an der Martin-Luther-Universität in Halle. Dass durch den Fund der beiden Skelette seine Neugier geweckt wurde, verstand sie.


Der Chefredakteur sah seine Kollegin mit großen Augen an. Seine Wangen waren zu dicken Gebilden aufgeplustert, wie ein Trompeter der davorstand, sein Instrument klangvoll ertönen zu lassen. Dass in diesem Moment viele Fragen durch seinen Kopf sausten, verstand Sophia. Er schätzte die ehrgeizige Journalistin. Sensationsträchtige Storys zogen sie regelrecht an.


Außenstehende, die den Redakteur weniger kannten, störten sich an seiner Art der Artikulation. In seiner typischen Manier, sprach er streng nasal und tendierte zu hohen Tonlagen. Genauso verschaffte er sich in diesem Augenblick Luft: „Liebe Kollegin Lorenza, Skelette bei Magdeburg. Wie stellst du dir das vor?“


„Mensch Gernot, wenn du das nicht hinbekommst, fahre ich privat. Dann ist der Meistbietende im Boot.“


Aufgeregt tänzelte er um seinen Schreibtisch herum. Sein etwas fülliger Körper geriet in Schwingungen und Sophia sah sofort, dass er nachgeben würde. Zu lange kannte sie ihn und verstand, seine Mimik und Gestik zu deuten.


„Drei Tage, kein Einziger mehr und dann bekomme ich eine Information zu dem, was anliegt. Und“, seine rechte Hand hob er mahnend nach oben, „Unterkunft ohne Luxusklasse. Eine Pension reicht vollkommen aus.“


Er drehte sich um gestikulierte mit beiden Armen und hob seinen Kopf leicht zur Decke des Büros. Sein Tonfall schien sich zu überschlagen.


„Ach, wie erkläre ich das bloß den Herrschaften da oben, ach wie mache ich das nur.“


Sophia erhob sich und bevor sie das Zimmer verließ, gab sie ihren Kollegen einen wohlwollenden Klaps auf die Schulter. Spielerisch verdrehte sie ihre Augen. Am Ende setzte sie einen drauf und zeigte einen Schmollmund. Ihr verschmitztes Schmunzeln blieb dem Redakteur nicht verborgen.


„Gernot, das klappt schon, du bist doch darin geübt. Glaube mir, es wird keine Probleme geben.“


Martha kümmerte sich wie gewohnt, um Isabeau.


Der Regen ließ nach und immer mehr Sonnenstrahlen drangen durch die prallen Wolkendecken. Das Auto fuhr mit surrendem Motor auf der Bundesautobahn A2. Mit Navigationssystem war es kein Problem, unbekannte Ziele zu erreichen. Dennoch verschaffte sich Sophia zuvor einen Überblick über die Reiseroute. Niemals stürzte sie sich blind, ohne Vorinformationen, in ein Abenteuer. Die junge Frau näherte sich dem Autobahnkreuz Magdeburg. Dort angekommen, wechselte sie auf die A14, bis zur Abfahrt Schöneberg. Ab hier lag ihr Ziel nicht mehr weit entfernt. Sophia fuhr verhalten. Entweder beeindruckten sie Berichte der Medien über schwere Verkehrsunfälle oder Martha wurde im Alter sentimentaler.


„Fahr vorsichtig und komm gesund wieder“, mahnten ihre Worte, die sie mehrmals wiederholte.


Das Radio hatte sie leise gestellt. Autos, die an dem kleinen Ford vorbeifuhren, sahen eine anziehende junge Fahrerin mit einem lächelnden Gesicht. Den dunklen BMW, hinter ihrem Auto, bemerkte Sophia nicht. Ebenso nicht, dass der Fahrer schon einige Zeit vor dem Gebäude ihrer Zeitung auf sie wartete.


Mit der Kurzwahltaste rief er seinen Auftraggeber an. Die Stimme wirkte monoton und kalt. Keine Betonung, nichts, nur die klare Wiedergabe der gegenwärtigen Situation.


„Sie ist losgefahren und fährt auf der Autobahn in Richtung Hannover, wie von Ihnen vermutet. Melde mich, wenn es etwas Neues gibt.“


Nach zwei Stunden Fahrzeit erreichte sie ihr Ziel. Die Mitarbeiter der Universität vor Ort, waren freundlich und zeigten der Journalistin den Fundort. Sophia folgte den, von ihrem Navi zuvor beschrieben Weg. Aus dem Auto heraus rief sie den Archäologen an. Die Reaktion am Telefon überraschte sie.


„Ah, Sophia, wir sind schon vorausgefahren. Wenn du hier aufkreuzt, sage den Polizisten, dass du zu unserer Gruppe gehörst. Hier ist alles abgesperrt.“


Die Polizei überwachte akribisch den Fundort. Der Verfolger hielt einen ausreichenden Sicherheitsabstand, sodass Sophia ihren Schatten nicht bemerkte. Die bunten Plastikbänder der Polizeiabsperrung blinkten schon von Weitem. Ein Uniformierter hielt der jungen Frau seinen ausgestreckten Arm entgegen.


„Betreten nicht gestattet, das ist alles abgesperrt!“


„Ich suche Doktor Strassner, meinen Chef“, entgegnete Sophia und setzte ein bezauberndes Lächeln auf. Gleich darauf hörte sie seine Stimme:


„Hallo, Herr Wachtmeister, lassen Sie bitte die junge Frau durch, sie gehört zu meinem Team!“


Vorsorglich packte sie Gummistiefel ein, die ihr, bei diesem Wetter und Bodenverhältnissen, zu Diensten waren. Mit ihrer gelben Regenjacke unterschied sie sich nicht von den Archäologen. Doktor Strassner schob sie zur Seite und flüsterte ihr zu: „Halt dich bitte etwas zurück, dass unsere kleine Notlüge nicht auffliegt. Bleibe in meiner Nähe und wenn ich runter gehe, tust du es auch.“


Sophia blinzelte dem Doktor entgegen.


„Abgemacht.“


Der Verfolger hatte weniger Glück. Er wurde durch den Posten mit aller Strenge des Platzes vor dem Fundort verwiesen. Etwas weiter entfernt suchte er sich eine Deckung und beobachte das bunte Treiben durch ein Fernglas.


„Mensch Sophia, auch am Ermitteln?“


Zwei Beamte der Kriminalpolizei drehten sich gleich darauf um. Doktor Strassner warf seiner Frau einen scharfen Blick zu, die ihren Patzer sofort bemerkte und geschickt anfügte: „Bist doch sonst mit der Auswertung beschäftigt.“


Sophia konterte schlagfertig, dass die Polizisten nichts erahnten.


„Klaus wollte mich mit dabei haben.“


Beide Frauen standen eng beieinander und flüsterten.


„Mensch Magda, dachte schon jetzt platzt die Bombe.“


„Ja weißt du, Klaus ist ja auch ein Stiesel. Hätte er mich nicht vorwarnen können!“


Beide Frauen kicherten und wandten sich der Arbeit zu.


Die Kriminaltechniker und Archäologen arbeiteten eng zusammen. Sophia stand ihnen mit nichts nach.


„Hey, Doktor“, rief aufgeregt ein Mitarbeiter seines Instituts. Klaus Strassner schaute zu dem Kollegen. Der hielt zwei Schädel in seinen Händen.


„Entweder eine Hydra oder …“, sofort verstummte der junge Mann mit Blick, zu den beiden Fundstücken.


„Oder zwei Tote“, vervollständigte der Angesprochene den Satz.


„Oh, ich würde sagen, ein Mann und eine Frau, das wird interessant“, mischte sich die Ehefrau von Doktor Strassner in das Gespräch ein. Mit fachmännischem Blick hatte sie es sofort erkannt. Es folgte der nächste Ruf.


„Das müsst ihr euch anschauen.“


Die Fundstelle war soweit freigelegt und bot freien Blick auf die beiden Skelette.


„Ein Ebenbild der Schlussszene aus dem Film - Der Glöckner von Notre-Dame.“


Alle sahen den Archäologen sprachlos an.


„Na, Esmeralda und Quasimodo, die Jahre später eng umschlungen in den Katakomben gefunden wurden. Hier, das sieht ähnlich aus.“


„Nein“, mischte sich ein Kollege des Doktors ein.


„Ich würde eher dahin tendieren, dass der sich hier schützend über die Frau gebeugt hat. Schaut einmal?“


Er hielt den größeren Schädel nach vorn.


„Seht hin, das sieht hier aus wie ein Einschussloch.“


Jetzt war Magda Strassner voll in ihrem Element.


„Eindeutig ein Relikt aus der Neuzeit.“


Gleichzeitig zeigte sie auf das Gebiss, ihre Vermutung zu untermauern.


„Sogar ein Blinder sieht das auf Anhieb, dass es sich hierbei, um Zahnersatz aus unserer Zeit handelt.


Mehr Informationen gibt es erst nach einer genaueren Untersuchung.“


„Okay, dann ist das jetzt Job der Kriminaltechniker und Sie ziehen sich mit Ihren Leuten zurück, Herr Doktor“, ertönte eine energische Stimme von hinten. Sophia drehte sich um und sah den ernsten Blick eines elegant gekleideten Mannes. Die Anzughose fiel wulstig aus seinen Gummistiefeln. Bevor sie sich zurückzog, bemerkte sie den festen Griff des Unbekannten an ihrer Schulter.


„Kommen Sie kurz mit zur Seite, Frau Lorenza.“


Die Journalistin war hellwach. Woher kannte sie dieser Mann?


„Hören Sie, es liegt mir fern, mich hier aufzuspielen. Ich kenne Sie und ebenso ihre journalistische Arbeit. Den Aufenthalt hier verdanken Sie den Kontakten zur Familie Strassner. Belassen wir es dabei und treffen vielmehr eine Verabredung.“


Die Neugier der Journalistin war geweckt. Dass der Mann vom Bundeskriminalamt kam, war ihr sofort klar.


„Machen wir einen Deal“, sprach der Beamte.


„Sie berichten vorerst nicht über die Sache und ich verspreche Ihnen, dass Sie dann alles exklusiv auf den Tisch bekommen.“


„Ja, oder es verschwindet in der Versenkung!“


Der Kommissar grinste, zog eine Visitenkarte aus seiner Jacke und schrieb etwas mit einem Kugelschreiber darauf.


„Hier ist meine private Handynummer. Probieren Sie es aus, falls Sie mir nicht vertrauen. Dass die Presseleute immer misstrauisch sind, ist ja klar. Die Aufklärung der Sache liegt uns ebenso am Herzen. Sie bekommen alle Informationen für Ihre Story, versprochen.“


Er streckte ihr seine Hand entgegen.


„Abgemacht!“


Sophia schlug symbolisch ein und schon war der Mann verschwunden.


„Was war das denn?“, fragte Klaus voller Neugier.


„Das war einer vom BKA, der mich kennt. Er hat aber versprochen, nichts zu sagen. Hoffen wir, dass er sich daran hält.“


Doktor Strassner drehte sich um und rief seinen Mitarbeitern zu: „Männer, alles zusammenpacken. Wir treffen uns in Schönebeck!“


„Was machst du nun, Sophia?“


„Ich bleibe noch hier. Mein Redakteur hat mir drei Tage gegeben. Bleibt Magda auch hier?“


„Ein Glücksumstand. Sie hat es so gedeichselt, dass sie hier offiziell mitarbeitet.“


„Da werden wir nicht dumm sterben, oder?“, grinste Sophia den Archäologen an.


„Fahr mir hinterher, ich lade dich auf eine Tasse Kaffee ein. Der wird uns gut tun, bei diesem Mistwetter.“


Der unbekannte Verfolger hatte seine Zielperson fest im Blick. Mit dem Handy wählte er die Nummer seines Auftraggebers.


„Die haben zwei Skelette gefunden. Mehr gibt es bisher nicht. Nachdem, was der Doktor laut herausposaunt hat, sind die Toten neueren Alters. Der Archäologe und die Journalistin sind dabei, den Fundort zu verlassen. Die Bullen haben die Untersuchungen allein übernommen. Sie fahren los. Ich bleibe dran.“


Nachdem der Mann neue Instruktionen erhalten hatte, trennte er das Gespräch.


Für sich selbst sprach er mit grinsender Miene:


„Mir alles egal, solange du zahlst, Kumpel, erledige ich, was du sagst.“


Ein hämisches Lachen hallte durch den Fonds des Pkw. Sofort konzentrierte er sich auf seinen Auftrag. Zeit zum Jubilieren bleibt für später, wenn der Auftraggeber den versprochenen Lohn auf seine Hand legt.


„Isabeau kommt doch bald in die Schule?“, fragte Klaus seine Begleiterin, nachdem sie sich im Restaurant an einen kleinen Tisch setzten.


„Ach ja“, seufzte Sophia, „dann geht für sie der Ernst des Lebens los.“


Die Bedienung war freundlich. Schnell nahm sie die Bestellung auf, ohne zu vergessen, die Gäste auf das Angebot des Tages hinzuweisen.


„Rehrücken ist heute besonders zu empfehlen“, pries die Kellnerin das Mittagsmenü an. Mit einer eindeutigen Geste zeigte der Archäologe, dass ein Mittagessen nicht geplant war. Der Blick der Angestellten verfinsterte sich etwas, da ihr Bemühen erfolglos blieb. Sie aufzumuntern, fragte Sophia: „Vermieten Sie Zimmer?“


„Ja, gewiss“, die kurze Antwort.


„Wenn wir soweit fertig sind, würde ich für drei Tage ein Zimmer bei Ihnen buchen. Wo ist die Rezeption?“


Das Gesicht der Kellnerin zeigte ein breites Grinsen.


„Lassen Sie sich Zeit, ich bereite alles für Sie vor. Das Anmeldeformular bringe ich an den Tisch.“


„Oh, danke, das ist ja nett. Ist Kartenzahlung bei Ihnen möglich?“


„Das ist in Ordnung. Wenn Sie wünschen, buche ich Ihre Speisen und Getränke aufs Zimmer.“


„Oh nein“, mischte sich Klaus in das Gespräch ein.


„Die Dame ist mein Gast.


Bringen Sie mir bitte ein Anmeldeformular mit. Ich benötige ein Doppelzimmer.“


Die Kellnerin war wie verwandelt. Zwei Kaffee vorab und drei Übernachtungen. Der Besitzer wird sich freuen.


„Immer noch allein? Kein Bock auf eine Beziehung?“


„Also Klaus, du bist ja neugierig. Das fällt doch gar nicht in dein Ressort, oder?“


Beide lachten herzlich.


„Sophia, du bist eine attraktive Frau. Meinst du nicht, dass sich Isabeau nach einem Vater sehnt?“


Sophias Gesicht verfinsterte sich. Ihr Freund nahm ihre Hand.


„Entschuldige, es liegt mir fern, dir so nahe zu treten. Die Zeit hat bisher nicht alle Wunden verheilt.“


Sophia nickte stumm. Ihre Gedanken eilten um Jahre retour. Eher sie weiter darüber sinnierte, holte sie eine tiefe Männerstimme in die Gegenwart zurück.


„Guten Tag, ist denn bei Ihnen ein Platz frei?“


Ohne seine Gummistiefel und Regenjacke wirkte der BKA-Mann elegant. Klaus hob nur seine Schulter und schaute zu seiner Begleiterin. Sophia antwortete etwas kleinlaut: „Ja gern, setzen Sie sich bitte.“


„Das, wie am Fundort besprochen, gilt. Werde nicht mit meinem Dienstausweis herumwedeln. Halte mich mehr im Hintergrund. Vertrauen Sie mir. Das Angebot steht. Und“, mit Blick zu Doktor Strassner fügte er an: „Unter Zeugen.“


Sophia empfand menschliche Wärme in der Stimme des Polizisten. Sie klang bestimmend, nicht bedrohlich oder einschüchternd.


„Meine Karte haben Sie. Mein Name ist Oliver Retzow, Hauptkommissar beim BKA, Außenstelle Berlin.“


Er legte eine kleine Pause ein und seine Augen suchten nach der Kellnerin. Kurz fügte er an: „Die Ermittlungen leiten zwar andere Kollegen, ich verfüge über ein paar Sonderrechte. Das heißt, ich habe die Befugnis, jederzeit mein Veto einzulegen. Das klingt für Sie, wie aus einem alten Kriminalroman.“


Die Journalistin wurde mit der folgenden Bemerkung hell wach.


„Nach den Erkenntnissen, die mir vorliegen, habe ich die Gewissheit, dass sich unsere Wege nochmals kreuzen. Und das nicht nur einmal. Warten wir ab, was die Kollegen herausfinden und bei Bedarf, reden wir. Sie, Frau Lorenza, bitte ich, sich an unsere Abmachung zu halten und vorerst nichts zu veröffentlichen. So, das war es erst einmal von meiner Seite. Haben Sie Fragen?“


Es gab keine. Nur stumme Blicke ringsherum. Oliver Retzow grinste. Ziel erreicht.


„Sie haben Frau Lorenza zum Kaffee eingeladen. Ist es mir gestattet, Sie alle zum Essen einzuladen.“


Das saloppe Auftreten des Hauptkommissars brachte Sophia zum Kichern. So etwas hatte sie schon lange nicht mehr erlebt. Klaus grinste überrascht. Die freundliche Geste des Polizisten fand er unerklärlich.


„Das BKA hat einen üppigen Etat, wenn Sie großzügig die Spendierhosen anhaben.“


„Das geht schon“, antworte der Gefragte salopp.


Sein Interesse an Sophia schien für Doktor Strassner augenfällig.


„Es ist ja Vormittag. Warten wir mit dem Essen etwas. Ihre Einladung nehmen wir dankend an“, sprach die Journalistin mit Blick zu dem Archäologen.


„Meine Frau ist unterwegs. Sie hat am Fundort etwas überprüft.


Soweit Ihr Budget es zulässt, essen wir, wenn Sie zu uns gestoßen ist.“


„Das sprengt den Rahmen keineswegs“, grinste Oliver Retzow.


Sein Blick irritierte Sophia. Sie hätte sonst etwas dafür gegeben, seine Gedanken zu lesen. An seiner Gegenwart fand sie Gefallen. Ein kühler Wind huschte durch den Gastraum. Automatisch schauten die Gäste zur Tür. Der Archäologe schmunzelte.


„Da ist Magda. Mal sehen, was es Neues gibt!“


Die Forensikerin trat an den Tisch, beugte sich zu ihrem Mann herunter und gab ihm einen Kuss.


„Ich denke, ihr buddelt bei jedem Wetter in der Erde herum. Habt euch aber schnell verdrückt.“


Sophia schmunzelte. Sie kannte diese Frau bestens, vor allem ihren Humor.


„Und, Magda, was gibt es zu berichten“, bohrte die Journalistin nach.


„Na ja, die zwei Toten werden für dich uninteressant sein, mein Lieber“, war die Antwort mit Blick zu ihrem Mann. Der zuckte nur mit seinen Schultern. Bevor sie weiter sprach, wandte Magda sich um.


„Ich hoffe, die Bedienung hat jetzt nicht Pause. Zu einem heißen Tee, sage ich nicht nein.“


Sophia sprang auf und lief zum Tresen. Nach kurzer Zeit ließ die Kellnerin sich sehen und nahm die Bestellung auf. Anfänglich schaute sie etwas verwundert, nachdem Sophia ihre Wünsche äußerte.


„Aber keinen Tee aus dem Supermarkt. Bringen Sie uns frischen grünen Tee und dazu Kandiszucker.“


Sich rechtfertigend fügte sie an: „In diesen Teebeuteln ist doch nur solch zusammengekehrtes Gelumpe. Einmal mit dem Besen husch zusammengefegt, fertig.“


Ihre Begleiter lachten herzhaft. Nach zustimmender Geste der verblüfften Bedienung wandte sie sich um und lief eilig zur Küche.


„So, dein Tee ist in Arbeit, erzähl weiter!“


„Was gibt es da groß zu sagen. Genaueres erst nach Abschluss der Untersuchungen. Auf jeden Fall war zu sehen, dass die Toten aus unserer Zeit stammen. Beide Gebisse weisen Spuren moderner Zahnbehandlung auf. Eher etwas hier für den Kollegen vom BKA.“


Die Kellnerin stellte das Service auf den Tisch. Magda goss sich ihren Tee selbst ein. Mit beiden Händen umfasste sie die Tasse und trank in kleinen Schlucken, dass wohltuende warme Getränk.


„Habt ihr sonst Brauchbares gefunden?“


Sophia platzte vor Neugier.


„Die Kriminaltechniker haben alles eingesammelt, was im Umfeld des Auffindeortes herumlag. Da halte dich an Hauptkommissar Retzow. Ich glaube, die Verantwortung liegt bei ihm oder einer anderen Dienststelle. Wie ist es genau?“


Der Kommissar antwortete nicht sofort. Er wirkte verträumt. Sein Blick haftete an Sophia.


„Oh, Entschuldigung, ich hatte eben nachgedacht. Wie war Ihre Frage?“


Die Journalistin kicherte und beugte sich etwas nach vorn. Eine Hand berührte dabei den Oberkörper des Polizisten.


„Die Frage betraf die Dienststelle, welche konkret mit der weiteren Bearbeitung beauftragt ist.“


„Ach so“, seine beiläufig wirkende Antwort.


Wiederum bohrte Sophia nach.


„Na und, welche ist es genau?“


„Gegenwärtig liegt die Federführung in Händen des Landeskriminalamtes. Ich stehe den Kollegen beratend zur Seite. Ergeben sich neue Erkenntnisse dann besteht die Möglichkeit, der Übernahme durch das BKA. Das ist abhängig vom weiteren Untersuchungsergebnis, so wie Frau Doktor Strassner sagte. Es wäre zu früh, jetzt sich zu Spekulationen hinreißen zu lassen. Warten wir es ab. Eines ist klar, dass unsere verehrte Forensikerin hier, die Untersuchungen leitet. Ist ja ihr Fachgebiet.“


„Mensch Magda, rückst nicht raus mit der Sprache und spannst einen auf die Folter“, spöttelte Sophia.


Der Kommissar schaute auf seine Uhr.


„Zeit ist es. Lassen wir uns die Speisekarte bringen?“


Nach einer Stunde saß Sophia in ihrem Hotelzimmer. Ihren Redakteur hatte sie telefonisch über den bisherigen Stand informiert. In seiner alt bekannten Art mahnte er seine Kollegin zur Einhaltung der vereinbarten Spesen. Den restlichen Tag verbrachte Sophia damit, ihre ersten Eindrücke zu dokumentieren und Hintergrunddaten im Internet zu recherchieren. Am frühen Abend saßen beide Wissenschaftler an ihrem Tisch. Etwas erstaunt, sah die Journalistin zu dem anderen Gast.


„Ohne Ihre beamtentypische Kleidung sehen sie ja echt bemerkenswert aus!“


Sophia kicherte und Magda blies in ihrer gewohnten Art, ins gleiche Horn. Mit leicht lächelnder Miene erhob sich Oliver Retzow und hielt, zur Begrüßung, der jungen Frau seine Hand entgegen.


„Durch ein Lächeln wirkt eine Dame echt bezaubernd.“


Sophia verdrehte ihre Augen, neigte ihren Kopf etwas zur Seite und mit Blick, zu ihrer Freundin fügte sie an: „Komplimente macht er auch schon, na das kann ja was werden.“


„Schmeicheln wir Männer den Frauen, zeigen sie die kalte Schulter. Sehen Sie Doktor Strassner, egal was wir anstellen, die Damen empfinden es stets anders.“


Der Archäologe nahm sein Glas und nippte daran. Der Abend verlief harmonisch. Über ihre Arbeit sprachen sie nicht mehr. Es gab für sie angenehmere Themen.


Der Regen hatte in der Nacht aufgehört. Die Sonne gewann immer mehr Oberhand und am Himmel zeigten sich kaum Regenwolken. Der lehmige Boden war schwer und haftete an den Schuhen. Die Kriminaltechniker mühten sich durch den dicken Schlamm. Akribisch beäugten sie jedes Fundstück und dokumentierten alles kleinlich. Kameras klickten ohne Pause. Die weißen Overalls waren bis zur Hüfte mit dunklen Dreckspritzern übersät. Magda betrachtete mit Abstand das rege Treiben. Mit Argusaugen wachte sie darüber, dass nichts übersehen wurde. Das abgesteckte Areal war komplett durchforstet. Fahrzeuge fuhren mit den Fundstücken zur Rechtsmedizin. Insgeheim kauerte ein Mann mit seinem Fernglas, unweit in einem Gebüsch und beobachtete das rege Treiben am Ausgrabungsort.


Zeitgleich, weit weg vom Fundort der beiden Skelette, saß ein selbsternannter Kunstmäzen in seiner Bibliothek am Schreibtisch aus Eichenholz. Um ihn herum, Inventar im altertümlichen Stil. Obwohl die Villa um 1930 erbaut, entsprach die Innenausstattung, dem mittelalterlichen Wohnkomforts. Der Besitzer schien diesem pompösen Lebensstil verfallen zu sein. Äußerlich folgte er dem Modetrend des Spätmittelalters. Die Bibliothek war über Jahre zusammengetragen worden und beinhaltete so manch bibliophile Rarität. Schon seit frühster Jugend war dieser Mann der Sammelleidenschaft verfallen.
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